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Feldzüge wider die Türken aus denen 
nichts geworden. 


Die Meinungen über den Krieg, welcher zwiſchen 
den großen Mächten und der Pforte auszubrechen 
droht, find ſehr getheilt. Viele Stimmen behaupten: 
es wuͤrde nicht dazu kommen, und berufen ſich des⸗ 
halb auf die Geſchichte fruͤherer Zeit. 

Es war im Jahr 1464 als Kaiſer Friederich IV. 
mit dem König Matthias von Böhmen über einen 
Tuͤrkenzug ſich berieth. Pabſt Pius II. verſprach 
den beiden Monarchen, ihnen gleichfalls mit Rath 
und That beizuſteben. Zu dem Ende ſendete er durch 
das ganze deutſche Reich, nach Frankreich, Italien 
und den Niederlanden ſeine Boten, um das Kreuz 
u predigen und allen denen, die ſich dieſem Zuge 
anſchließen wuͤrden, volkommene Vergebung ihrer 
Sünden und ewige Seligkeit zu verkünden. Saͤmmt⸗ 
liche Kriegsleute beſchied er nach Ankona, wo er ihnen 
ſelbſt den Segen ertheilen und ſie dann zu Waſſer 
— n und hierauf nach Ungarn zu ſchicken 
verſprach. 

Das deutſche Reich befoͤrderte dieſe Unternehmung 
auf alle Weiſe. So ſtellte die freie Reichsſtadt Augs⸗ 
burg allein in drei Zuͤgen gegen 1200 Mann, welche 
die Bürger mit Geld und Kleidung verſahen und des 
nen der Rath Waffen gab. 

Obwol aber der König von Frankreich und der Her⸗ 
zog von Burgund dem Pabſt große Huͤlfe zu dieſem 

Türkenkriege verſprochen, wurden ſie doch bald andern 
Sinnes und ſchickten Seiner Heiligkeit ſtatt Truppen 
und Geld, einen hoͤflichen Brief voller Entſchuldigungen. 

Hiernber ärgerte der Pabſt ſich dergeſtalt, daß er 
ernſtlich krank wurde. Demohnerachtet ließ er ſich, 
o ſchwach er war, in einer Sänfte von Rom nach 


5 Schiffe nicht ſenden würden, 


Ankona tragen, erfuhr aber dort die betrübende Nach⸗ 
richt, daß auch die Venetianer ihm die verſprochenen 
5 N Zbwar erſchien aus 
Deutſchland viel Kriegsvolk, jedoch ohne Geld und 


fo ſchlecht bewaffnet, daß der Pabſt fie wieder nach 


Hauſe gehen hieß. 

Was der jetzige Sultan in ſeinem Hattiſcheriff ſagt: 
„daß nämlich jeder Krieger auf feine Koſten ſich ers 
halten muͤſſe und an Soldzaͤhlung nicht zu denken 
ſey“ — das ſtand auch in den Bullen des Pabſtes 
Pius des Zweiten. Die chriſtliche und die tuͤrkiſche 
Finanzpolitik jener und der jetzigen Zeit waren alſo 


einander gleich und werden es vermuthlich auch ferner 


bleiben. 


Pius überlebte den Kummer nicht, feinen Plan zum 
Tuͤrkenkriege vernichtet zu ſehen, ſondern ſtarb bald 
nach feiner Ruͤckkehr von Ankona nach Rom. 

War nun auch aus dieſem Tuͤrkenzuge nichts ge⸗ 
worden, fo gab dennoch König Matthias den einmal 
gefaßten Vorſatz nicht auf. 

Der Ruf feiner Tapferkeit war weit und breit er⸗ 
ſchollen und die Venetianer uͤberſendeten ihm als eine 
vorläufige Unterſkützung 150,000 Dukaten. Um die 
übrigen chriſtlichen Mächte für feine Unternehmung 
zu gewinnen, die erſt vor eilf Jahren in Europa eins 
gedrungenen Türken wieder hinaus zu jagen, erließ 
Matthias unter dem 12. Juni 1464 ein Manifeſt, aus 
welchem wir Folgendes entnehmen: 


„Wir haben, heißt es darin, wider den grauſamen 


Türken, uns gerüſtet mit unſern Gehülfen, unter wel⸗ 
chen unſer Statthalter der Ban genannt, in dem Kd⸗ 
nigreich Bosnien 4000, Stephan, Woiwod der Mol 
dau 8000, Woiwod Drakole 4000 und wir ſelbſt 
70,00 zu Roß ſtark ſind. Der Huſſacaſſan aus Ar⸗ 
menien, hat die Hauptſtadt von Bulgarien mit 150,066 
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Mann belagert und den Türken davor gefchlagen. 
Zu dem haben wir 663 verſchiedene Schiffe, mit 
Speiſe und Volk nach Nothdurft wol verſehen, auf 
der Donau liegen, und in denſelben zwölf Stück 
Hauptbächfen, vierzig, Viertheilbuchſen, 300 Tharas⸗ 
büchſen, 3000 Hakenbüchſen und 2000 Handbüchſen. 
Ueberdies vierzig Streitwagen, damit man die Feinde 
angreifet, 104 Streitkarren, acht große Schleudern, 
damit man große Felſenſtücke unter die Feinde werfen 
kann, 3000 Centner Pulver, fünf Dreiling (ein Dreie 
ling waren dreißig Centner) Feuerpfeile, zwoͤlf Drei⸗ 
ling Hauspfeile, acht Dreiling Feuerkugeln, 300 Duz⸗ 
zend Spieße, 200 eiſerne Truͤſchel, 200 wolbeladene 
Wagen, mit eiſernen Kraupen und Haken, ein großes 
Hauptſchiff mit beſchlagenen Schaufeln und Püceln, 

500 gute neue Armbruͤſte, 100 Buͤchſenmeiſter, 800 
Wagen mit allem Zubehör, 32 Schmiede, zwölf Stein⸗ 
metzen, vierzig Zimmerleute, zwölf Bogenſchützen mit 
allerlei Werkzeug, 1700 Dreiling Mehl und 2000 ges 
doͤrrte Ochſen. Mit dieſem Vorrath wollen wir uns 
auf die Donau ſetzen, und der Christenheit Feinde, 
dem Türken unter Augen ziehen: mit kröſtlichem Dez 
gehren, daß ſich maͤnniglich nach dem Beſten ruͤſten, 
und uns auf. das Schnellſte nachfolgen wolle, u. f. w. ““ 


Es iſt aber aus dieſem Kriegeszuge, welchem Kai⸗ 
fer Friedrich alle mögliche Hülfe leiſtete, ebenfalls 
nichts geworden, thells weil die chriſtlichen Furſten 
keinen Eifer dafür zeigten, theils weil ſie für die 


Sache bald erkalteten. Konig Matthias that jedoch 
ſeinerſeits den Türken fo viel Schaden als er ver: 


mochte, erhielt auch mehrere Jahre hindurch zur Ber 
ſtreitung der Koſten vom Pabſte 50,000 Gulden. 
Man erſieht hieraus wie die Beherrſcher von Oeſter⸗ 
reich und Ungarn ſich es angelegen ſeyn ließen, die 
Türken zu bekaͤmpfen, deren fortwährenden Einfällen 
in ihre Staaten ſie ausgeſetzt waren. Um ſo mehr 


muß man ſich wundern, wenn in der Sprache des 


jetzigen dfterreichifchen Kabinets, die Türken die ru⸗ 


higſten und treueſten Nachdaren genannt wer 
den, und der erſte Staatsmann der dfterreichifchen 
Monarchie, der Fuͤrſt Metternich, die Beſchwerden der 
weiten Reiſe nicht achtend, ſich ſelbſt auf den Weg 
machen will, um durch ſeine perſonliche Gegenwart 
in London und Patis, den Ausbruch eines Krieges 
mit den Türken‘ zu verhindern. 


Auch in dem ſechszehnten Jahrhundert waren die 
Türken des roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſers aͤrgſte Feinde. 
Kaiſer Karl V. rüftete ſich im Jahr 1537 mit ſo gro⸗ 
ger Macht gegen fie, daß die Geſchichtſchreiber jener 

eit ſagen: „seit dem Tode Conſtantin des Großen, 
als das romiſche Reich zerfiel, zogen niemals groͤ⸗ 

ere Heere gegen einander und es hatte das Anſehen, 
als würde eine wunderbare Veränderung vieler Dinge 


ſich begeben.“ 


Darunter verſtand man die voͤllige Beſiegung der 
Tuͤrken und ihre Vertreibung aus Europa. Doch das 
mit war es zum dritten Male nichts. Im Gegentheil 
ſchlug der türkiſche Kaiſer Solimann, der ſchon drei⸗ 
zehn Jahre vorher, Wien belagert hatte, in Eroatien 


die dfterreichifchen Truppen dergeſtalt auf das Haupt, 


daß dieſer Sieg eine völlige Niederlage zu nennen 
war. Die Türken eroberten unter Anderm 35 Stud 
grobes Geſchuͤtz mit den Wappen des Kaiſers Karl 
und des roͤmiſchen Koͤnigs Ferdinand geziert. Bei ſei⸗ 
nem Einzuge in Konſtantinopel ließ Solimann dieſe 
Kanonen, nebſt den gefangenen Eaiferlichen Soldaten, 
denen die Türken die Naſen abgeſchnitten hatten, im 
Triumph vor ſich herfuͤhren. 


„Dieſer und anderer Jammer, heißt es in einem 
damaligen Bericht Über die Schlacht „ ſollte billig die 
Könige und chriſtlichen Potentaten bewegen, mit Ernſt 
dieſem gräulichen Feind, der keinen Scherz im Sinn 
hat, zu wehren.“ 

Doch bisher iſt das immer ein frommer Wunſch 
geblieben und es wird ſich jetzt zeigen, ob an deſſen 
Erfüllung zu denken ift, oder ob der im Werk ſeyende 
Heereszug wider die Tuͤrken, die Zahl der hier ange⸗ 
führten vermehrt. 

Ehe dieſe (1453) Konſtantinopel eroberten, hatten 
ſie ſchon ein Geluͤſt, ſich in Europa auszubreiten. 
Sechs und neunzig Jahre vorher, 1557, ſetzte Soli⸗ 
mann, des türkiſchen Kaiſer Orkanes aͤlteſter Sohn, 
mit feinen Truppen da uber den Hellespont wo er 
nur eine griechiſche Meile breit iſt. Bald darauf er⸗ 
oberte er die Stadt Gallipolis, nebſt einem feſten 
Bergſchloß welchen Verluſt der griechiſche Kaiſer Calo⸗ 
Johannes ſo gering achtete, daß er ſagte: es ſey etwa 
ein Eimer Wein und ein Schweinſtall verloren gegan⸗ 
gen. Auf dieſe Weiſe ſetzten die Zürfen den erſten 
Fuß in Europa, wo ſie bald weiter um ſich griffen. 
Zwar ſtarben Solimann und ſein Vater Orkanes bin⸗ 
nen Kurzem hinter einander, jedoch beſtieg Amurath II., 
Orkanes jungſter Sohn, den tuͤrkiſchen Thron. Im 
zweiten Jahre feiner Regierung beriefen die Griechen 
ihn zu ſich, indem ſie unter ſich uneinig geworden 
waren. Der liſtige Amurath erſah ſeinen Vortheil, 
ſchwaͤchte eine Partei durch die andere, eroberte Adria⸗ 
nopel und erklaͤrte es zu feiner Reſidenzſtadt. „Wel⸗ 
ches Beiſpiel, heißt es von dieſer Eroberung, die Chris 
ſten zur Eintracht ermahnen ſoll: damit ſie, durch 
ihre Zwietracht, dieſem Erbfeinde der Chriſtenheit nicht 
wider fie das Waffenglück einräumen,’ 8 

Amurath nahm in dieſem Feldzuge eine große An⸗ 
zahl Chriſtenkinder gefangen. Unter dieſen ſuchte er 
die fchönften Knaben aus, ließ fie, auf Anrathen feiner 
Prieſter, drei Jahre hindurch in dem muhamedaniſchen 
Glauben unterrichten und ſandte ſie dann nach Kon⸗ 
ſtantinopel. Dort mußten ſie die Kriegskunſt erlernen 


> 


und Amurath erwählte fie zu feiner Leibwache, welche 
er Janitſcharen nannte, So wurden alſo aus 
Chriſten die tapferſten Truppen der Türken gegen 
die Chriſten gebildet, und blieben es viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch, bis der jetzige Großherr ein Corps 
aufhob, welches ihm ſelbſt furchtbar wurde. 

Wie abergläubifch die Türken find, iſt allgemein be- 
kannt. So ſagen ſie z. B.: „die Stadt Konſtantmopel 
werde zwei Mal eingenommen werden. Einmal durch 
das Schwert, und das andere Mal zur Zeit des Ge⸗ 
richtes, da die Kinder Iſhak dieſelbe mit Anrufung 
des Namens Gottes, durch Gebet und Lobgeſang ero⸗ 


bern wuͤrden.“ . * N 

Eine andere alte kürkiſche Prophezeihung, lautet 
folgendermaßen: 0 r. König wird kommen, eines 
Ungläubigen Reich e man, einen rothen Apfel er⸗ 
obern und unterdrücken. Wenn im ſiebenten Jahr 
der Chriſten Schwert nicht erſcheint, wird er bis in 
das zwölfte Jahr über fie herrſchen, Haͤuſer bauen, 
Weinberge pflanzen, Gärten zaͤunen, Kinder zeugen, 

Nach dem zwoͤlften Jahr wird der Chriſten Schwert 
blinken und die Tuͤrken dorthin, wo fie hergekommen, 
verjagen.“ g 5 

Indem wir die Auslegung dieſer Prophezeihung un⸗ 
fern Leſern überlaſſen, wuͤnſchen gewiß die mehrſten 
derſelben mit uns: „moͤge das Letztere dieſer Vorher⸗ 
ſagung wahr werden!“ N 


Wunderfünfte der indianiſchen Gaukler. 
Die Leiſtungen unſerer europäiſchen Gaukler, Ta⸗ 


ſchenſpieler, Seiltaͤnzer, und wie die Gymnaſtiker alle 


heißen moͤgen, ſind wahre Kinderſpiele gegen das, 
was in dieſer Hinſicht die auf den Märkten umherzie⸗ 
henden Indianer auf der Kuͤſte von Aſien produciren. 

Tavernier, in ſeiner allgemeinen Geſchichte der 
Reiſen, erzählt als Augenzeuge folgende abentheuerliche 
Schauſpiele von dieſen Künftlern. Als er ſich zu Ba⸗ 
roche bei einigen engliſchen Kaufleuten aufhielt, kamen 
mehrere indianiſche Gaukler und erboten ſich, ihre 
Kunſte zu zeigen. Tavernier war neugierig und jene 
ſchickten ſich dazu an. Das Erſte, womit fie unſern 
Reiſenden bis zum Erſtaunen überraſchten, beſtand 
darin, daß fie in einem großen Feuer eiſerne Ketten 
gluͤhend machten, weiche fie ſich um den bloßen Leib 
wickelten, ohne irgend ein Zeichen des Schmerzes mers 
ken zu laſſen. Doch, das war nur eine Kleinigkeit 

egen das Weitere. Sie nahmen ein Stuͤckchen 
Holz, welches ſie in die Erde ſteckten, und dabei 
fragten, was ſie darauf ſollten wachſen laſſen. Ta⸗ 
vernier laͤchelte, aber fein Erſtaunen vermehrte ſich, als 
man ihn im Voraus des richtigen Erfolges verſicherte. 

Man verlangt, daß Feigen auf dieſem Holzchen 
wachſen ſollen. Die Gaukler verſprechen es, und einer 


von ihnen bedeckt ſich mit einem lelnenen Tuche und 
kauert ſich fünf bis ſechs Mal auf die Erde nieder. 
Tavernier, deſſen Neugier auf das Höchfte geſtiegen 
war, naͤherte ſich der Leinwanddecke, und ſah mit bes 
troffenem Blick — doch er mag es ſelbſt ſchildern. 
Ich ſah, erzählte er, daß dieſer Menſch mit einem 
Scheermeſſer ſich ein Stück Fleiſch unter der Achſel 


abſchnitt, und mit feinem Blute das in die Erde ge⸗ 


ſteckte Holz beſtrich. Jedesmal, wenn er zurück trat, 
wuchs das Holz vor unfern Augen ein Stück in die 
Höhe, Bei dem dritten Male kamen Aeſte und Zweige 
mit Knospen hervor — bei dem vierten Male bekam 
der Baum Blätter — bei dem fuͤnften Male ſahen 
wir Blüten. Dieſes Schauſpiel würde noch länger 
gewährt haben, wenn nicht ein engliſcher Geiſtlicher 
ein Aergerniß daran genommen, den Baum zerbrochen 
und erklart hätte, daß er demjenigen den Genuß des 
Abendmals verſagen werde, welcher noch weiter einen 
Zuſchauer bei dieſer Teufelei abgabe. Die engliſchen 
Kaufleute wußten nun nichts Anderes zu thun, als 
die Gaukler fortzuſchicken. Sie entfernten ſich, nach⸗ 
dem ſie ein Geſchenk von etwa zwölf Thalern erhal⸗ 
ten hatten, ſehr zufrieden, und Tavernier ſchrieb nie⸗ 
der, was er geſehen. Tavernier iſt ein glaubwürdiger 


Gewaͤhrsmann — über Indien haben wir noch immer 


fehr unzulängliche Nachrichten — aber Indien iſt die 
Wiege aller Weisheit und Kunſt, dieſes Land der ewi⸗ 
gen Myſterien. 4 i 
Tavernier's Erzählung läßt ſich daher eben fo we⸗ 
nig beſtreiten als beglaubigen. 


* 
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Eine ganz fonderbare Geſellſchaft. 


Es giebt irgendwo eine Stadt, in der nun ſchon 
ſeit vier Jahren eine Geſellſchaft von Einwohnern aus 
allen Standen beſteht, welche ſich, Behufs der Unter- 
haltung, im Winter alle Dienſtage, und im Sommer 
alle Monate einmal verſammelt. Das wäre nun freis 
lich etwas gewoͤhnliches. Aber die närrifchen Leute 
haben gerade Tanz und Kartenſpiel ausgeſchloſſen, ob⸗ 
ſchon jeden Monat einmal die Damen, mit großem 
Intereſſe Theil nehmen. Da wird man wol in man⸗ 
cher Stadt ſagen: Nun, was mögen da die albernen 
Leute machen! Freilich eben ganz ſonderbare Dinge. 
Man unterhalt ſich einige Zeit des Abends im heitern, 
ungezwungnen Geſpraͤch; dann treten die Mitglieder 
auf, die durch einfache, kunſtloſe Vorträge die Anwe⸗ 
ſenden mit nützlichen, intereſſanten Entdeckungen oder 
Neuigkeiten in Kunſt und Wiſſenſchaft bekannt machen, 
oder phiſikaliſche und chemiſche Experimente zur Unter⸗ 
haltung und Aufklärung anſtellen, oder endlich merk⸗ 
würdige Naturprodukte, oder intereſſante Kunſtwerke 
vorlegen. Dabei hat man ſichs aber zum Geſetz ge⸗ 
macht, nicht etwa gelehrte Abhandlungen, ſondern 


allein allgemein faßliche Mittheilungen, theils ernſten, 
theils ſcherzhaften Inhalts zu e e und dieſe im⸗ 
mer mit Dank und Beſcheidenheit aufzunehmen und 
zu beurtheilen. Ein anderer Zeitraum iſt fuͤr die mu⸗ 
ſitalſche Unterhaltung beſtimmt, wo auch reiſende 
Kinftler, gegen ein ihnen gebetnes Honorar, auf reter 
koͤnnen. Uebrigens iſt aus dieſem irkel alle Steif⸗ 
heit und die Geſelligkeit ſtörende Pescnterie und Putz⸗ 
ſucht entfernt, und der reinliche Oberrock iſt fo gern 
geſehen, als der elegante Frack. — Dieſe a beinen 
Leute wohnen zu Fre berg, einer allen freien Beraſtadt 
im Erzgebirge Sachſens, die ohngefätr fo groß als 
Liegnitz iſt, und ein Kreis. Amt, ein Bergamt, eine 
Berg⸗Akademie, ein Gymnaſium und eine Vergſchule hat. 


Der Sänger und der Trompeter. 


Jedermann hat ja wol von dem Sänger Farinelli 
reden hören? Als er in feinem ſiebenzehnten Jahre 
nach Rom kam, ging er einen Wettſtreit mit einem 
beruͤhmten Trompeter ein. Anfangs war es nur 
Scherz; aber das Publikum nahm bald Parthei, und 
eines Tages waren alle Muſikliebhaber von Rom 
verſammelt, um dieſem außerordentlichen Kampfe bei⸗ 
zuwohnen. Beide Helden thaten Wunder; endlich 
mußte aber doch der Trompeter ſchweigen: Farinelli 
faßte ſeinen letzten Ton auf, und hielt ihn mit ſo ge⸗ 
waltiger Kraft aus, als ſey er eben erſt aufgetreten. 
Das Publikum war entzuͤckt, und begleitete ihn im 
Triumph nach Hauſe. 

Einſt ſang Farinelli in England auf einem Theater, 
wo damals ein anderes großes Talent, ein gewiſſer 
Seneſimo glanzte. Beide hatten ſich noch nie gehört, 
old fie mit einander in einer Oper fingen mußten, in 
welcher Seneſimo einen Tyrannen und Farinelli einen 
ungluͤcklichen Liebhaber vorſtellte. Bei der erſten Arie, 
welche Farinelli fang, vergoß Seneſimo feine Rolle, 
fiel dem Nebenbuhler um den Hals, und verſicherte ihn 
vor dem ganzen Publikum feiner waͤrmſten Freundſchaft. 


Das Waſſer des todten Meeres, 


Das todte Meer ift bekanntlich aller lebenden Mes 
ſen beraubt. Ein gewiſſer Herr Jakob Leutzen, aus 
Ehningen bei Reuklingen, der vor einigen Jahren 
durch Palästina und die arabiſche Wuͤſte reiſte, machte 
von Bethlehem einen Ausflug an das todte Meer. 
Er füllte dort eine Flaſche mit dem Waſſer deffelben, 
1 und verpichte fie gut und ſchloß fie wahrend 
des Transports in ein eigens dazu verfertigtes Be⸗ 
haͤltniß ein. So brachte e fie zu dem Herrn Pros 
feſſor Gmelin in Stuttgart, welcher das Waſſer des 
todten Meeres chemiſch analyſirte. Herr Profeſſor 
Gmelin fand es vollkommen durchſichtig, farblos 


und geruchlos. Sein Geſchmack iſt aus nehmend ſcharf; 


der erſte Eindruck, den daſſelbe auf das Geſchmacks⸗ 


organ macht, iſt wie der von Kochſalz; nachher ent⸗ 
wickelt ſich ein aͤußerſt ſcharfer, zuletzt ein bitterer 
Geſchmack. Das Vorkommen des Salmiak im Waſſer 
des tedten Meeres, will man aus der Verweſung der 
organiſchen Weſen in demſelben erklaren, woraus die 
Bildung dieſes Salzes entſteht. 


Sonderbares Ereigniß auf einer Jagd. 


Kürzlich hatte der Oberſt Berkeley ſeine Freunde zu 
einer Sadat eingeladen. Eben hetzte er einen 
Fuchs mit britiſchem Eifer, als er eine Erderſchütte⸗ 
rung vor ſich gewahr ward. Schnell ſprang er von 
feinem galloppirenden Pferde, das noch einige Satze 
machte urd dann vor den Augen ſeines Herrn ver⸗ 
ſank. Eine ſich augenblicklich gebildete Kluft von 
ungefähr 15 Fuß Weite verſchlang das Pferd des 
Oberſten, der mit einer leichten Verwundung davon 
kam, ein anderes Roß beſtieg und die Jagd ſortſete 
als waͤre nichts vorgefallen. 


Witz und Scherz. 

Ein Moͤnch hielt dem heiligen Xaver eine Lobrede 
5 3 8 We 8 Brüder, einſt 
am der heilige Mann in i 
hunderttauſend Mann. n 

Einem Mädchen, die ſich ſehr klug duͤnkte, war ihr 
Lieblings⸗Kanarienvogel geſtorben. Als ſie darauf bei 
einer Spazierfahrt einen Storch ſah, ſagte ſie mit 
weinenden Augen: wenn mein Kanarienvogel noch 
lebte, ſo wuͤrde er eben ſo groß ſeyn. 


Der Dichter Menage hatte einſt mit beiden Haͤn⸗ 
den die Hand einer ſchönen Dame gefaßt. Als er 
ſie los ließ, ſagte Pelletier zu ihm: „Das iſt das 
ſchoͤnſte Werk, das jemals aus Ihren Händen kam.“ 


Zweiſilbise Charade. 


Die erſte und der zweiten erſtes Zeichen 

Was wird's? ſprich's aus! der 2 Baum, 
Deß Zweige gern in ungemeßnen Raum, 

Mit ſtolz beſchriebnen duͤrren Blättern reichen. 
Zur zweiten nimm ein ander Wort, 

Da hörft du andre, friſche Blätter rauſchen, 
Wo Lieb' und Freundſchaft ſuͤße Grüße tauſchen, 
Auch denkt ſich mehr dabei als dort. 


Aufldfung der Charade im vorigen Stück. 
Zaunkdulg. 


— 


